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Aus Erfahrung wird Handlungs- 

sicherheit 

Wie Reflexion und Nachbereitung handlungsorientierte  
Feuerwehrausbildung wirksam machen 

  
Kurz zusammengefasst ... 

Reflexion und Nachbereitung sind der Schritt, der aus Üben tatsächlich Lernen macht. In der 
handlungsorientierten Feuerwehrausbildung verbinden sie erlebte Praxis mit fachlichen Prinzi-
pien, fördern Team- und Selbststeuerung und erhöhen Handlungssicherheit unter wechselnden 
Einsatzbedingungen. Wirksame Nachbereitung ist keine Suche nach Fehlern, sondern ein struk-
turiertes Lern- und Qualitätsgespräch. Wer Reflexion als festen Bestandteil jeder Ausbildungs-
einheit etabliert, stärkt eine zukunftsfähige Lernkultur und macht die Feuerwehr zu einer lernen-
den Organisation. 

 

Die vielseitigen und ste-
tig komplexer werden-
den Aufgaben der Feuer-
wehr verlangen mehr als 
das Abrufen einzelner 
Handgriffe. Sie erfordern 
Handlungssicherheit in 

unterschiedlichen Situationen. Diese Hand-
lungssicherheit entsteht dort, wo Feuer-
wehrangehörige nicht nur wissen, was zu 
tun ist, sondern auch verstehen, warum sie 
so handeln, welche Alternativen es gibt und 
wie sie in veränderten Bedingungen ange-
messen entscheiden. Genau dies fördert eine 
aktive Reflexion des eigenen Handelns in 
Übungen und Einsätzen. Sie verbindet das 
erlebte Handeln mit dem Lernen. 

In der handlungsorientierten Ausbildung ist 
Reflexion kein optionales Nachgespräch, 
sondern ein zentraler Lernschritt. Sie ist die 
didaktische Phase, in der Erfahrung in ver-
allgemeinerbares Handlungswissen über-
führt wird (Machost & Stains, 2023). Das lässt 

sich lernpsychologisch und didaktisch gut 
begründen. Erfahrungslernen beschreibt 
Lernen als Prozess, in dem konkrete Erfah-
rung erst durch reflektierendes Beobachten 
und begriffliche Einordnung zu belastbaren 
Einsichten wird, die in neuen Situationen 
angewendet werden können (Morris, 2020). 
Professionelles Handeln in komplexen Fel-
dern lebt davon, dass Praktikerinnen und 
Praktiker ihr Handeln im Nachhinein prüfen 
und daraus Regeln, Warnsignale und Ent-
scheidungslogiken ableiten, die künftig 
schneller und sicherer verfügbar sind 
(Munby, 1989). Übungsdienst in der Feuer-
wehr wird demzufolge besonders dann 
wirksam, wenn nach dem Szenario nicht 
einfach nur abgebaut wird, sondern auch ge-
meinsam verstanden und strukturiert be-
sprochen wird, was tatsächlich passiert ist 
und was daraus folgt. 
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Abbildung: Das Modell der vollständigen Handlung 

Reflexion ist der Schritt, der aus Üben Lernen 

macht. Ohne Nachbereitung bleibt Erfahrung oft 

nicht auf andere Situationen übertragbar. 

Die Forschung zu strukturierten Nachbe-
sprechungen zeigt, dass Teams durch syste-
matische Auswertung ihre Leistung und Zu-
sammenarbeit deutlich verbessern, weil sie 
Muster erkennen, Ursachen klären und kon-
krete Anpassungen vereinbaren (Tannen-
baum & Cerasoli, 2013). Nach einer Einsatz-
übung unter Atemschutz ist es daher didak-
tisch zu kurz gegriffen, die Nachbereitung 
auf die bloße Geräteanwendung zu veren-
gen. Entscheidend ist, dass die Gruppe ge-
meinsam rekonstruiert, wie Informationen 
aufgenommen wurden, welche Annahmen 
möglicherweise entstanden und warum be-
stimmte Entscheidungen getroffen und 
Handlungen durchgeführt wurden. Ebenso 
wichtig ist zu klären, an welchen Stellen 
Kommunikation oder Sicherheitsmaßnah-
men lückenhaft waren. Nachbereitung 
macht Unsichtbares wie Denkwege, Priori-
täten und Teamprozesse für alle in der 
Gruppe sicht- und nachvollziehbar. So kön-
nen Erkenntnisse für weiteres Lernen ge-
wonnen werden. 

Gute Nachbereitung verbessert nicht nur Tech-

nik, sondern auch Entscheidungslogiken, Team-

koordination und Sicherheit. 

Reflexion ist eine Aufgabe beider Seiten der 
Ausbildung, allerdings mit unterschiedli-
chen Rollen. Lernende benötigen den Willen 
und die Fähigkeit zur Selbstreflexion, um 
ihre Kompetenzentwicklung zu steuern. Sie 
sollen ihr Handeln begründen, Unsicherhei-
ten benennen, Alternativen entwickeln und 
persönliche Lernziele ableiten. Diese Fähig-
keit ist ein wichtiger Teil der Lernfähigkeit 
Erwachsener. Erwachsene lernen besonders 
wirksam, wenn sie ihren Lernprozess selbst 
mitgestalten und aus den von ihnen bereits 
gemachten Erfahrungen eigene Schlüsse 
ziehen können (Merriam, 2001). Ein Mitglied 
des Angriffstrupps kann nach einer Einsatz-
übung beispielsweise eigenständig be-
schreiben, an welchem Punkt es beim Absu-
chen einer Wohnung den Überblick infolge 
eines Verlusts des Wandkontakts verloren 
hat und in der Folge eine Zimmertür überse-
hen hat. Kann er dies in einer Nachbespre-
chung selbst feststellen und darstellen, kann 
er selbst Lösungen für künftige Einsätze ent-
wickeln, um die relevanten Faktoren, die 
zum Verlust des Kontakts zur Wand geführt 
haben, künftig zu vermeiden. Hier zeigt sich, 
wie Reflexion wirkt: Wahrnehmung des 
Problems, Klärung der Ursachen und Ablei-
tung einer konkreten Strategie für das 
nächste Mal. Diese persönliche Entwicklung 
einer Lösung ist effektiver als deren bloße 
Vorgabe. 

Ausbildende tragen die Verantwortung, Re-
flexion zu initiieren, zu ermöglichen und 
lernwirksam zu gestalten. Sie sind nicht der 
Richter über richtig und falsch, sondern Mo-
derierende eines strukturierten Lern- und 
Qualitätsgesprächs. Das bedeutet, sie schaf-
fen einen Rahmen, in dem Lernende offen 
sprechen können, ohne Bloßstellung zu be-
fürchten. Gleichzeitig sichern sie fachliche 
Standards und leiten aus Beobachtungen 
klare Entwicklungsimpulse ab. Für ihr Feed-
back ist entscheidend, dass es nicht im 
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Allgemeinen bleibt, sondern Orientierung 
gibt und konkrete nächste Schritte auslösen 
kann (Wisniewski et al., 2020). Praktisch 
sollte es für die Lernenden die folgenden 
Fragen beantworten können, um konkret 
und wirksam zu sein: Wo stehe ich gerade? 
Wohin soll ich? Was ist der nächste sinn-
volle Schritt? „Du musst besser funken“ ist in 
diesem Sinne keine zielführende Rückmel-
dung. Sie schafft kein Verständnis der Prob-
lematik oder der Erwartung. Um eine ziel-
führende Rückmeldung zu geben, aus der 
Lernende einen Mehrwert ziehen können, 
sollte sie differenzierter ausfallen. „Deine La-
gemeldungen waren zu knapp und zu selten, 
um dem Einheitsführer eine gute Vorstel-
lung der Lage im Inneren zu ermöglichen. Es 
ist wichtig, dass der Einheitsführer eure 
Lage als vorgehender Trupp einschätzen 
kann, um euch gegebenenfalls durch takti-
sche Ventilation oder andere Maßnahmen 
unterstützen zu können. Gebt daher künftig 
bitte regelmäßiger Rückmeldungen. Was 
könnten wichtige Punkte für einen Einheits-
führer sein, welche dieser von euch im In-
nenangriff erfahren möchte?“ So wird der 
Verbesserungsbedarf verständlich und 
nachvollziehbar geschildert und in einen 
Impuls zur Erarbeitung übergeleitet. 

Reflexion ist geteilte Verantwortung: Lernende 

hinterfragen ihr Handeln, Ausbildende strukturie-

ren, sichern Standards und geben lernwirksames 

Feedback. 

Damit Nachbereitung bestmöglich wirksam 
wird, braucht sie eine qualitative Ausgestal-
tung. Unstrukturierte Runden, in denen Ein-
zelne dominiert reden, in denen Schuldige 
gesucht oder Entscheidungen im Nach-
hinein urteilend bewertet werden, erzeugen 
Verteidigung und Ablehnung statt Lernen. 
Bewährt haben sich Ansätze, die Wertschät-
zung und Klarheit miteinander verbinden. 
Ausbildende benennen Beobachtungen, fra-
gen nach den dahinterliegenden Annahmen 

und führen so zu einer gemeinsamen Ana-
lyse, ohne Personen abzuwerten (Rudolph et 
al., 2006). Gute Nachbereitung trennt zwi-
schen Handlung und Person. Es muss ein 
Rahmen geschaffen werden, in dem alle Be-
teiligten produktiv mitarbeiten können und 
ein kameradschaftliches Miteinander ge-
wahrt bleibt. Dies zu steuern ist eine der 
zentralen Aufgaben Ausbildender. 

Nachbereitung ist kein Tribunal. Sie funktioniert 

nur in einem sicheren Rahmen, der Lernen er-

möglicht und Fehler als Datenquelle nutzt. 

Im Übungs- und Einsatzdienst muss Refle-
xion zudem zur Realität des Feuerwehr-
dienstes passen. Zeit ist knapp, und dennoch 
ist es möglich, Reflexion als Minimalstan-
dard zu etablieren. Ein praxistauglicher An-
satz ist beispielsweise, jede Übung mit einer 
kurzen, festen Struktur zu beenden, die in 
wenigen Minuten umsetzbar ist. Die vier 
Leitfragen lauten: Was war unser Ziel? Was 
ist passiert? Warum ist es so passiert? Was 
machen wir beim nächsten Mal konkret an-
ders? Diese Struktur eines After-Action-Re-
views ist einfach und lässt sich auf jede 
Übung, vom Stellen der Steckleiter über die 
Vegetationsbrandbekämpfung bis zur tech-
nischen Hilfeleistung, anwenden. 

In einer Übung zum Innenangriff mit Men-
schenrettung arbeitet der Angriffstrupp 
technisch sauber, aber die Rückmeldungen 
sind knapp und unpräzise. Ohne Nachberei-
tung bleibt vor allem das Gefühl: Es habe 
doch geklappt. Mit strukturierter Reflexion 
kann die Gruppe aber erkennen, dass die 
Lage nur deshalb stabil blieb und bewältigt 
wurde, weil der Gruppenführer früh und ak-
tiv die Möglichkeiten für eine taktische Ven-
tilation nachgefragt hat. Das Lernziel für die 
nächste Übung lautet dann nicht „noch ein-
mal Innenangriff“, sondern Kommunikati-
onsdisziplin. So wird aus einer gelungenen 
Übung ein präziser Kompetenzzuwachs. 
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Nachbereitung steuert auch den nächsten Aus-

bildungsschritt. Aus „einfach nochmal“ wird so 

gezieltes Üben. 

Eine zukunftsfähige Lernkultur entsteht, 
wenn Reflexion nicht vom Charakter einzel-
ner Ausbildender abhängt, sondern als Nor-
malität gilt. Dann wird Nachbereitung zur 
gelebten Praxis. Sie macht Lernen sichtbar, 
stärkt die Selbststeuerung und Zusammen-
arbeit der Lernenden, verbessert Ausbil-
dungsqualität und erhöht die Sicherheit. 
Langfristig entwickelt die Feuerwehr so 
Routinen der kontinuierlichen Verbesse-
rung, die nicht nur für Übungen gelten, son-
dern auch für reale Einsätze und die Organi-
sation insgesamt. 
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